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Erklärung des Kupfers. 


Die Stadt Zobten. 


Wir liefern hier die verſprochene Anſicht des Zobten⸗ 
berges in mehrerer Naͤhe, nebſt der Stadt Zobten. 
Das Staͤdtchen iſt klein, aber licht und freund⸗ 
lich. Es wird zwar von keiner hohen Stadtmauer, 
aber doch von einer beinahe drei Ellen erhöhten Feld: 
ſleinwand, deren einzelne Stuͤcke mit Lehm verbun⸗ 
den ſind, rings herum begraͤnzt. Selbſt die zur 
Stadt gehoͤrige Gaͤrten ſind durch eine ſolche Mauer 
von einander getrennt. Sie hat das voͤllige Anſehn 
einer Gebirgsſtadt, da einige Straßen tiefer liegen, 
als die übrigen. Das Pflaſter iſt etwas uneben, da 
es mehr der Zufall, als der Fleiß unterhaͤlt. Der 
Weg zum Berge führt durch anmuthige Getraidefels 
der. Die Ausſicht ſchon am Fuße des Zobten iſt 
unvergleichlich. : 
Der Ort ſelbſt gehört dem Sandſtift zu Breslau 
und hat zwei Kirchen und ein Hoſpital. Die groͤßte 
ter Jahrgang. G Kirche 
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Kirche darunter iſt die Pfarrkirche, welche mitten in 
der Stadt liegt und iſt zugleich eine der aͤlteſten in 
Schleſien. Sie ſoll von Peter Vlaſt erbaut worden 
ſeyn. Seit ein paar Jahren hat fie eine verſchoͤnerte 
. Geftalt erhalten. Der dabei befindliche Kirchhof iſt 
geraͤumig und eben; nur die Honoratioren der Stadt 
ſcheinen auf demſelben begraben zu werden. Das 
Jus patronatus hat das Sandſtift. Die zweite Kirche, 
nahe vor dem Schweidnitzer Thore, war anfangs 
nur eine Kapelle, durch die Mildthaͤtigkeit der haͤufi⸗ 
gen Wallfahrten aber, welche des Gnadenbildes der 
heil. Anna wegen ſich hier einfanden, ward eine große 
maßive Kirche daraus. Der Einwohner ſind ohnge— 
faͤhr 800 und groͤßtentheils katholiſch. Einige 


darunter treiben auch Ackerbau. Uebrigens hat die 


Stadt keinen beſondern Erwerbszweig. 

Die ungluͤcklichen Zobtner Buͤrger haben im letz⸗ 
ten Kriege ungemein viel gelitten. Sie wurden bes 
ſonders waͤhrend der Belagerung von Breslau hart 
mitgenommen. Die Stadt hat daher jetzt eine be⸗ 
traͤchtliche Schuldenlaſt und bedarf Unterftügung. 

In gegenwaͤrtiger Abbildung zeigt ſich der Boba 
tenberg nur zur Haͤlfte, weil das kleine Format un⸗ 
ſerm Kupfer die ganze Safe deſſelben in 5 
Naͤhe nicht verſtattet. 


Was war vor der Schoͤpfung? 


Die nutzloſe Neugierde der Menſchen zeigt ſich 
vorzüglich darin, daß fie ſolche Dinge zu wiſſen ver⸗ 
langen, die entweder nicht erforſcht werden können, 
oder wenn dies auch moͤglich waͤre, nichts zur Beru⸗ 


* 
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higung, zum Gluck und Heil derfelben beitragen 
würden. Dahin gehoͤrt bei der erſten Anſicht auch 
die Frage, welche einſt jemand aufwarf: „was Gott 
vor Erſchaffung der Welt gemacht habe.“ Ein witzi⸗ 
ger Kopf erwiederte ihm: daß Gott ſich damit bes 
ſchaͤftigt habe, für die kecken Gruͤbler Hollen zu bauen. 
Dies war eine Antwort, die aus der Verlegenheit 
half, nicht aber die Wißbegierde befriedigte. 

Wenn vorſtehende Frage zu einer Preißaufgabe 
gemacht würde, fo würden gar mancherlei Aufſchluͤße 
zum Vorſchein kommen, von denen keine viel Wahr: 
heit enthalten koͤnnte, weil uͤber die Schoͤpfung 
hinaus ſich ſchwerlich begreifen laͤßt, wie in dem ewi⸗ 
gen Nichts etwas gedacht werden kann. Dem Den— 
ker bleiben da auch nicht einmal die Formen des Den: 
kens uͤbrig. : 

Um es möglich zu machen, wenigſtens etwas 
darüber zu ſagen, würde man die Schöpfung der 
Welt entweder in die Ewigkeit ſelbſt hinausruͤcken 
und dann waͤre die Frage beantwortet, oder man 
müßte von der Schöpfung der jetzigen Welt, noch 
andere Schoͤpfungen bis in die Unendlichkeit zuruͤck 
denken, um das Weſen Gottes in ewiger Thaͤtigkeit 
darzuſtellen. Wenn man ſich nur einige Augenblicke 
fiber dieſen Gegenſtand vertieft: ſo erſcheint er in 
einer Größe und Erhabenheit, die alles Vorwitzes 
ſpottet, und man geſteht ein, daß derjenige, wel⸗ 
cher um Aufſchluß bat und eine Satyre zur Antwort 
erhielt, einen Mann fand, der ſich zu erſtaunlichen 
Betrachtungen erheben konnte. 

Denn angenommen, daß die jetzige Welt vor 
vielen Tauſend oder Millionen Jahren geſchaffen 

5 G 2 wurde; 
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wurde: fo war fie doch einmal nicht vorhanden. Das 
ewige Weſen, Gott, war dann allein da. Ihn 
ohne ewige Thaͤtigkeit zu denken, iſt unmoͤglich. 
Er erfüllte folglich den unermeßlichen Raum feiner 
Wirkſamkeit mit andern Schoͤpfungen, die Millio⸗ 
nen Jahre beſtanden und dann wieder verſchwan⸗ 
den. Aber auch vor dieſen Schoͤpfungen muͤſſen wir 
wieder andere und immer wieder andere denken, wenn 
wir Gott für ewig halten. Hundert tauſend Millio⸗ 
nen Schoͤpfungen reihen wir da vor einander, die 
der ewige Geiſt eine vor der andern werden ließ und 
deren jede er Millionen Jahre vielleicht erhielt — 
und immer noch bleibt uns eine leere Kluft, wo Gott 
war und wo wir die ewige Thaͤtigkeit waltend, ſchaf⸗ 
fend, wirkſam denken. Man verſenkt ſich da in den 
unendlichen Abgrund ewiger Vorzeit, deren Anfang 
man nirgends hinſetzen kann. Man ſtaunt und ein 
heiliges Gefuͤhl durchſchauert die Seele! 

Steigt man zuräd aus der unendlichen Tieſe 
dieſer Betrachtung, die vorwärts s keine Grenzen fand 
und denkt unſre Welt in einem Beſtehen von tauſend 
Millionen Jahre und druͤber, ſo verliehrt ſich doch 
die Groͤße dieſer Zeit und des Raumes, den die Welt 
einnimmt, in einen Sekundenſchlag, in einen Punkt 
ohne Ausdehnung, ſo bald wir ſie mit dem Weſen 
des ewigen Geiſtes vergleichen. Ein Menſchenge⸗ 
ſchlecht von Adam bis auf unſer juͤngſtes Kind wird 
da in der Unendlichkeit zum Nichts, zu einer Idee 
wenigſtens, die in dieſem All der Zeit und des Rau⸗ 

mes eben ſo wenig in Betrachtung kommt, als ein 
Tropfen Waſſer bei der Anſicht des Ozeans. Iſt es 
esse möglih, daß Menſchen ſtolz {eve 8 2 
7 95 r. 


Die Abiponer. 


Eines der muthigſten und zahlreichſten Barter 
des ſuͤdlichen Amerika's find die Abiponer. Die 
Miffiondre, welche die daſigen Gegenden bereiſten, 
und unter ihnen vorzuͤglich Dobrizhofer, erzaͤhlen 
uns manchen intereſſanten Zug von dieſer Nation. 
Bey alle dem aber haben dieſe Wilden nur ſehr un⸗ 
vollkommene und hoͤchſt ſonderbare Religionsbegriffe. 

Als einer der Miffionare ſich mit einem ſonſt ſehr 
geſcheuten Caziken von dieſer Nation über die Größe 

und Schoͤnheit des geſtirnten Himmels unterhielt, 
und ihn auf die Ordnung und Weisheit, die in der 
geſammten Natur herrſcht, aufmerkſam zu machen 
ſuchte, ſo befragte er ihn unter andern: Was duͤnkt 
dir alſo wohl von dem Urheber und Regierer dieſer 
herrlichen Natur? Was haben eure Vaͤter daruͤber 
gedacht? — „Mein Pater, antwortete jener, ums. 
ſere Ahnen ſahen ſich blos auf dieſer Erde um, und 
befümmerten ſich nur allein um Gras und Waſſer 
‚Für ihre Pferde. Was im Himmel vorging, wer 
die Geſtirne gemacht habe und ſie regiere, darauf 
dachten ſie nicht.“ 

Noch naiver hingegen war die Antwort, die ein 
Indianer von eben dieſer Nation, dem Pater Sepp, 
einem andern Miſſionaͤre, gab. Als dieſer ihm 
naͤmlich ſagte: Gott walte über alles, er fähe alles, 
bemerke alles, es gefchähe nichts ohne feine Zulaſ⸗ 
fung, fie koͤnnten daher feiner Vorſicht trauen; ſo 
erwiederte der Wilde: „Pater, ich verlange aber 
einen ſolchen Gott gar nicht, der alles ſieht, alles 
bemerkt, was ich thie, und fic) um alles bekummert.“ 

Die 
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Die Plejaden (das Siebengeftirn) halten fie für 
das Bild ihrer Vorfahren. Da nun dieſes noͤrd— 
lichere Geſtirn in Suͤdamerika einige Monate hin⸗ 
durch nicht ſichtbar iſt, fo ſagen fie alsdann: Ihr 
Großvater ſey krank; ſie fuͤrchten nun gar ſehr ſei⸗ 
nen Tod, und feiern den Tag wo er wieder erſcheint, 
durch ein eigenes Plejadenfeſt. Eben ſo halten ſie 
den Johannisbrodtbaum (die Algarova) in großen 
Ehren, weil ihnen deſſen Fruͤchte ſowohl zur Nah⸗ 
rung, als auch zu einem ſehr mannigfaltigen Ge⸗ 
brauche dienen. Sie zaͤhlen ihre Jahre nach dem 
Blühen dieſes Baumes, und anſtatt zu fragen: 
wie alt biſt du? ſagen ſie ſehr ſchoͤn: „Wie oft hat 
dir die Algarova gebluͤhet?“ 


Ueber Zeitungslectuͤre. 

Ich habe in meinem Leben zwei Sonderlinge 
ſeltner Art kennen gelernt. Der Eine war um keinen 
Preis zu bewegen, ein Zeitungsblatt zu leſen, es 
mochte nun der zu ſeiner Zeit ſo beruͤhmte Erlanger 
Correſpondent oder die ſpaͤterhin beliebte Neuwieder 
oder Preßburger Zeitung ſeyn. Ein Anderer, ein 
Mann von einem mäßigen Vermögen, ohne Beruf 
und Amt, hatte und kannte keine andre Beſchaͤfti⸗ 
gung, als, die Zeitungsblaͤtter aller Nationen, ſo 
viel er deren erhalten konnte, nicht blos zu leſen, nein, 
zu verſchlingen und recht eigentlich zu ſtudiren. Ihm 
war es das ſuͤßeſte Vergnügen, die verſchiednen Zei⸗ 
tungen miteinander zu vergleichen und aus denſelben 
das allbekannte Reſultat zu ziehen, daß die Heraus⸗ 
geber derſelben einander wechſelsweis berupfen und 
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ſich mit den Federn ihrer Conſorten ausſchmuͤcken, 
wie die Kraͤhe in der Fabel. Er hielt ſich den Bauch 
vor Lachen, wenn er die Herren auf einem offenba⸗ 
ren Widerſpruch ertappte und dies kam nicht ſelten, 
daher er denn, ohngeachtet er ſich nur wenig Bewer 
gung machte, bei ſehr geſundem Leibe blieb. Beide 
ſtehen in einem offenbaren Contraſte, aber man wird 
ſich die Eigenheiten beider leicht erklären konnen, 
wenn ich den Charakter des Einen, wie des Andern, 
nur etwas naͤher bezeichne. Der Erſte war ein ern⸗ 
ſter, finſtrer, aber grader und wahrheits liebender 
Mann, der es mit den Menſchen und mit der Tu⸗ 
gend gut meinte, nichts ſo ſehr verabſcheute, als die 
Luͤgen und das kuͤnſtliche Drehen und Wenden ſo 
mancher Menſchen, die weder kalt noch warm ſind, 
und der Wahrheit nichts aufopfern wollen. Da 
nun die Zeitungen, ſchon faſt ihrer Natur nach, dazu 
vorhanden ſind, nicht die Wahrheit ungeſchminkt 
ans Licht zu bringen, ſondern nur dem herrſchenden 
Goͤtzen des Tages zu huldigen, fo mußte ihm ganz 
natuͤrlich eine Lectuͤre anekeln, die dieſen Haupt⸗ 
zweck niemals aus den Augen verliehren darf. Der 
Andre, ein jovialiſcher, geſchwaͤtziger Mann, voll 
Trieb immer was Neues zu wiſſen und das Neue, 
wo moͤglich, bald zu verbreiten, fand ſchon aus die⸗ 
ſem einzigen Grunde in den Zeitungen ein ſtets an⸗ 
gefuͤlltes Magazin für feine Neugierde und feine Nei⸗ 
gung zu ſchwatzen. Er wußte es! daß er belogen 
ward, aber eben dies, daß man ihn fuͤr ſo dumm 
halten wollte, ihn und mit ihm alle Zeitungskaͤufer 
zu belügen, machte ihm Spaß und gab ihm Ge⸗ 
legenheit zu den intereſſanteſten Unterhaltungen. 

ö f Man 
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Man wird ſich nicht irren, wenn man den groͤß⸗ 
ten Theil von Menſchen, welche leſen und an den 
Welthaͤndeln nur einigermaßen Antheil nehmen, ent⸗ 
weder dem Erſten oder dem Andern beigeſellt. Es 
iſt leicht abzuſehen, daß die Zahl der Anhänger des 
Erſtern weit geringer iſt. Es kommt daher, weil 
die wenigſten begreifen koͤnnen, daß man ſie abſicht⸗ 
lich hintergehe, daß der Zeitungsſchreiber nicht die 
Wahrheit ſagen darf, wenn er auch will, daß ihn 
daran theils die Landesregierung, die Miniſter, die 
am Ruder ſitzen, die Hoͤflinge, die den Monarchen 
umgeben, die Schmeichler, die ihm nichts Unange— 
nehmes vor die Ohren kommen laſſen wollen, das 
Gerhaͤltniß, in welchem der Staat, worin die Zeis 
tung ans Licht tritt, mit den uͤbrigen ſteht, nicht 
ſelten blos die Laune und Aengſtlichkeit des Cenſors, 
der dem Zeitungsblatte ſein Inprimatur geben muß, 
die Unannehmlichkeiten, welche er ſich durch ein 
freies Herausſagen der Wahrheit in tauſenderlei an⸗ 
dern Verbindungen zuziehen wuͤrde, theils und am 
meiſten die Unbekanntſchaft mit der richtigen Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge ſelbſt und die Unſicherheit ſei⸗ 
ner Correſpondenten, auf deren Treue und richtige 
Darſtellung er ſich nicht immer verlaſſen kann, daran 
hindert. Unter ſolchen Umſtaͤnden wird daher der 
Letzte, dem es nicht um Wahrheit, ſondern nur um 
Unterhaltung und Stoff zu Geſpraͤchen und Difpuͤ⸗ 

ten zu thun war, immer die größere Zahl von Sims 
gern behalten. Wie viele Lügen und Viertel und 
Achtel Wahrheiten uns auch die Zeitungsblaͤtter auf⸗ 
tiſchen, immer bleibt es naͤmlich ein Beſtreben des 
menſchlichen Geiſtes, feinen Durſt nach allem Wife 
ſenswuͤrdigen und dem Schickſale der Menſchheit in 
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Europa und in Oſtindien, unter den Ruſſen, wie 
unter den Suͤdſeeinſulanern zu befriedigen und zu 
loͤſchen, ohngeachtet das Sprichwort ewig gelten 
wird: — du luͤgſt, wie ein Zeitungsſchreiber. 
* Gr. 
Urtheile, Schwaͤnke und Ausſpruͤche des 
Klaus Narren. *) 

Von dem Leben dieſes Hofnarren iſt nur wenig 
bekannt, ohngeachtet feine Spaͤße und Ausfprüche 
ſchon mehrmals gedruckt und benutzt worden ſind. 
Zinkgref und Weidner haben eine Menge das 
von geſammelt. Den groͤßten Theil der nachfolgen⸗ 
den hat ſchon Meißner in dem unten angefuͤhrten 
Aufſatze zuſammen getragen. Mehrere ſind nicht 
für unſre Zeiten und voll Platitüden und Zoten. 
Klaus Narr, oder eigentlich Klaus von Ran— 


ſtaͤdt in Sachſen, ein Zeitgenoſſe Luthers und 


Agricola's, war Hofnarr bei vier Churfürften 
von Sachſen und einem Biſchof; naͤmlich bei dem 
Churfürſt Ernſt, bis 1486; bei dem Churfürſt 
Albrecht bis 1500; bei dem Erzbiſchof Ernſt 


von 
— — eal 


) S. Sechs hundert, ſieben und zwanzig Hiſtorien von 
Klaus Narren. Feine ſchimpfliche Worte und Reden, 
die Ehrbare Ehrenleut Klauſen abgemerkt und nachgeſagt 
haben, zur bürgerlichen und chriſtlichen Leer, wie andre 
Apologen dienſtlich und förderlich. Mit luſtigen Reimen 
gedeutet und erkleret. Anno 1379, Flögel zählt in der 
Geſchichte der Hofnarren S. 284, ſieben vers 
ſchiedene Ausgaben dieſes Werks. Die juͤngſte, Magde⸗ 
Bert 1605. 8. Meißner erwähnt im deutſchen Mufeum, 
B. II. S. 129 eine Ausgabe von 1572. 8. Die meiſten 
wurden zu Frankfurt am Mayn gedruckt, 
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von Magdeburg, bis 15135 bei Churf. Friedrich 


dem Weiſen, bis 1525 und zuletzt lebte er noch 


am Hofe des Churfürſten Johann des Beken⸗ 
ners, der 1532 ſtarb. Er war in feiner Jugend 
Gaͤnſehirt und da er aus Neugierde, den Churfuͤrſten 
zu ſehen, welcher einſtmals durch Ranſtaͤdt reiſte, 
die Gaͤnſe, die er zu huͤten hatte, mitnahm, die 
Kleinen mit den Köpfen unter feinen Guͤrtel neben 
einander ſteckte, die Alte aber unter dem Arme fort⸗ 
trug und in dieſem ſeltſamen Aufzuge den Churfur⸗ 
ſten Ernſt erwartete: ſo fand dieſer durch dieſen 
albernen Spaß ſich bewogen, ihn zu ſich an den Hof 
zu nehmen und ihm in der Folge das Narrenkleid 
anzuziehen. Nur einige Proben von feinen Urthei⸗ 
len, Schwanken und Ausfprüchen, 
* 


Ran y * * 

Zu einem ſchoͤnen Fraulein ſprach Klaus: Ei! 
welch ein wunderſchoͤnes Fräulein du biſt! — Sie 
erſchrack, ward roth und ſagte: warum verhoͤhnſt 
du mich? Ich bin nicht ſchoͤn, das weiß ich; aber 
womit habe ich deinen Spott verdient? Wie? ant⸗ 
wortete er, du biſt ſchoͤn und weißt es nicht und 
ſchaͤmſt dich fogar, wenn man dich ruͤhmt? Schaͤme 
dich, fo lange du lebſt, fo wirft. du dann noch ſchoͤn 
bleiben, wenn du laͤngſt in der Erde liegſt. 

* 8 


* * * 

Man beklagte einen deutſchen Ritter, der toͤdt⸗ 

lich in einem Gefechte verwundet worden. Warum 

ſollt ich den beklagen, ſagte Klaus, der fuͤr ſeinen 

Fürſten ſtreitet und ſtirbt? Nur dann beklagt' ich ihn, 

wenn er ihn verriethe und dem Vaterland untreu 
wuͤrde. 8 

2 TE hae Ein 
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Ein Mann verſchwendete ſein ganzes Vermoͤgen 
und war der Armuth ſchon nahe, als Klaus ihm bes 
gegnete, den Hut ehrerbietig vor ihm abzog und ihn 
um einen Gulden bat. Warum ſoll ich dir ſo viel 
geben? fragte ihn dieſer. Weil ichs aufheben will, 
um's dir, wenn du nun gar zum Bettler geworden 
ſeyn wirſt, wieder zu 8 5 

* Fa 

Klaus ging vor einer Schenke vorbei und ſah 
das ausgehängte Zeichen. Das find Irrwiſche, rief 
er, welche die Leute am hellen Mittage verführen 
und ſie dann vor Mitternacht nicht wieder heimkom⸗ 
men laſſen. 


* — t 

Ein Hofrath eilte des Morgens früh zum Fuͤr⸗ 
ſten, traf aber Klauſen im Vorſaale. Schlaͤft der 
Churfuͤrſt noch? war des Erſtern Frage. Klaus: 
Willſt ein kluger Mann ſeyn und fraͤgſt ſo? Wenn 
er es thaͤte, wer wachte denn fuͤr Land und Leute? 
Ein Fürſt muß wachen, damit wir faule und volle 

Narren ſchlafen koͤnnen. 


2 * 

Gin Ehemann, der feine Magd geſchwaͤngert 
hatte, follte durchs Schwerdt hingerichtet werden. 
Nicht doch, lieben Freunde, rief Klaus, laßt den 
Mann leben, er hat dem Maͤdchen zu Ehren gehol⸗ 
fen. Sie, die ſonſt Magd hieß, wird von nun an 
Mutter heißen. 


Ein Mann, Be fi ES viel zu wiffen dünkte, 
aber albern handelte, ward durchgaͤngig und mit 
Recht für einen Narren gehalten. Ein Ohngefaͤhr 

machte, daß er mit Klauſen zuſammen kam. 


x 
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M. Wo gehſt du hin? lieber Klaus. 
K. Zu dir. 
M. Zu mir? Was willſt du bei mir? 

Kl. Zwei Narren beiſammen zu ſehn. Einen, 
der wie ich, unter dieſem Namen allenthalben be⸗ 
kannt iſt; den andern, der ſo handelt, wie du. 

1 ; 


ee * 

Ein Knabe zankte mit dem andern und wuͤnſchte, 
daß die Erde ſeinen Gegner verſchlingen moͤchte! 
Wartet nur ein Weilchen, rief ihnen Klaus zu, und 
ſie wird euch Beide verſchlingen. 

+ 


* * 

Eine ſtarke Magd ging mit zwei Kannen über 
die Straße und bleb alle Augenblicke ſtehen. Es ift 
doch Schade um ſo ein ruͤſtiges Maͤdchen, ſagte 
Klaus, daß die faulen Kannen alle Augenblicke ruhen 
wollen und das fleißige Kind ſo lange aufhalten! — 

* 


N * 
Haft du Geld? Klaus, fragte ihn einer feiner 


Bekannten, ſo leihe mir einen Groſchen. „Du biſt 


mein Freund, darum werde ich es nicht thun.“ 
„Warum?“ Weil du mein Feind werden und dich 
erzuͤrnen wuͤrdeſt, wenn ich ihn wieder forderte. 

* 0 


Zwei Männer geriethen in ene Streit. Erhitzt 
zog endlich einer von ihnen den Degen und ging da⸗ 
mit auf den andern los, der zu entflichen ſuchte. 
„Halt ein! rief Klaus dem Nachſetzenden zu, und 
haue nicht.“ Wenn du trifſt, trifſt du ihn nicht 
allein, ſondern auch dich und dieſe Wunde wird dich 
zeitlebens ſchmerzen. 


* 


Der 
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Der Krieg. 
(Beſchluß.) 
Auf feinem Rüden ruht die Sünde 
re es, als feine Mutter trägt; 
Sie giebt den Stachel ihrem Kinde, \ 
Der zum Verderben es bewegt. 


Sie treibt es mit verhaͤngtem Zuͤgel 

Auf der Verheerung grauſen Pfad; 

Und aͤchzend hallen Thal und Hügel, 
Vom Wehe ihrer Frevelthat. 


In tauſend ſcheußlichen Geſtalten, 
Verbreiten Elend ſie — und Noth, 

Und Junge ſinken, gleich den Alten, 
Als eine Beute fuͤr den Tod. 


Und des Gewinns von ihren Graͤueln, 
Erfreun ſich Beide — Mutter — Kind, 
Und werden ihn ſo lange theilen 
Als Menſchen — Suͤnden Sklaven ſind — 


So lange noch der Staat die Pflichten 
Fuͤr ſeiner Voͤlker Wohl verletzt, 
Und ſich, den ſtrafenden Gerichten 
Des Ewigen, zum Vorwurf fest: — 


So lange Voͤlker frech durchbrechen 
e Die Bande der Religion, 

Und dieſer Stuͤtze Haltung ſchwaͤchen, 

Auf der nur ruht — der Fuͤrſten Thron. 


Nicht eher ſchleicht das ungeheuer 
_ Suri in die Verborgenheit, 
Bis daß die Welt die Pflichten treuer 
Erfuͤllt, die ihr der Herr gebeut. 
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Die Sünde bringt der Welt die Plagen! 
Menſch! Klage nicht den Schoͤpfer an! 


Sie hat die Wunden uns geſchlagen — 
Die Vorſicht iſt nicht Schuld daran! 


Auch bey den fuͤrchterlichſten Schlägen 

Des Schickſals, bleibt ſie doch gerecht, 
Und fuͤhrt, auch auf verborgnen Wegen 

Zum Heil, — das menſchliche Geſchlecht. 
H. Sieg. Oswald. 


Der Patriot am Galgen. 


Zu Cork in Irrland ward im Jahre 1734 ein 
Webergeſelle Namens Michael Carmody mehre— 
rer Diebſtaͤhle wegen hingerichtet. Sein Handwerk 
war ſeit geraumer Zeit in Verfall gerathen, weil 
man mehr Cattun, als wollne Kleider zu tragen 
pflegte, welches den Wollenwebern und dem ganzen 
Reiche uͤberhaupt ſehr zum Schaden gereichte. Der 
Miſſethaͤter hatte ſich in Cattun gekleidet und nicht 
nur den Henker, ſondern auch der Galgen war das 
mit geziert. Als Carmody auf den Richtplatz ges 
fuͤhrt wurde, waren alle ſeine Gedanken nur auf die 
traurige Lage ſeines Vaterlandes gerichtet und an— 
flatt feine letzten Augenblicke der Vorbereitung auf 
ſeinen bevorſtehenden Tod zu widmen, hielt er fol⸗ 
gende Anrede an die ſchweigende Verſammlung: 

„Braves Volk, neige dein Ohr zu den Worten 
eines ſterbenden Suͤnders! Ich geſtehe, daß ich 
manches Verbrechen auf mich geladen, wozu mich 
die Noth trieb; aber mein Elend roͤhrte von dem 
9296 uͤber⸗ 
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uͤberhand nehmenden Geldmangel her, der eine Folge 
der unverzeihlichen Zuruͤckſetzung unſerer Wollen⸗ 
manufacturen war. f N 

Darum bedenkt, ihr guten Chriſten, daß wenn 
ihr fortfahrt, Euer heimiſches Gut durch dergleichen 
ausländifhen Kram zu unterdrüden, ihr dadurch 
euer Vaterland ins Verderben ſtuͤrzen werdet, wo 
ſich nothwendig ſolche Miſſethaͤter, wie ich, anhaͤu⸗ 
fen muͤſſen; bedenkt, daß das Blut jedes Unglück⸗ 
lichen, der nach meinem ſchreckenden Beiſpiel noch 
ein Opfer der Verzweiflung werden kann, auf Euer 
Haupt zuruͤckfallen wird. 

Und wenn die letzte Bitte einer ſcheidenden 
Seele irgend noch ein Gewicht hat, ſo flehe ich Euch 
an, daß ihr den Cattun, womit ich dieſen Galgen 
und mich ſelbſt bekleidet habe, nicht abkauft, weil ich 
keine Ruhe im Grabe haben koͤnnte, wenn ich dort 
erfahren wuͤrde, daß etwas noch von rechtlichen Leu⸗ 
ten getragen werden koͤnnte, was mich ins Elend, 
zum Diebſtahl und zu dieſem unſeligen Ende gebracht 
hat: Darum flehe ich alle Mütter und Hausvaͤter 
an, daß ſie ihre Kinder und Dienſtboten, um ihrer 
eignen Sicherheit willen, wenn ſie auch keinen Fun⸗ 
ken von Liebe für ihr Vaterland haben, vor diefer 
heilloſen Waare warnen, weil ſie hinfort niemand 
anders mehr tragen wird, als Auſternweiber, Spitz⸗ 
buben, Huren, Troͤdler und Henkersknechte.“ 

Er verſiegelte das Wort mit dem Tode und der 
Eindruck, den er machte, war allgemein. Niemand 
trug lange Zeit ein Kleid von Cattun, bis endlich 
die Mode wieder ihr allmaͤchtiges Haupt emporhob! 
Wäre man doch auch in Schleſien fo patriotisch, nur 

i folge 
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ſolche Dinge zu brauchen, zu tragen und zu ſchaͤtzen, 
die der ſchleſiſche Boden erzeugt und der ſchleſiſche 
Fleiß geftaltet und zu Tage gefoͤrdert hat! 


4 


/ 


Aufldfung des Logogriph im vorigen Stüd, 
Der Greif. 


Logogriph. 

Der Ueberfluß hat mich gebohren, 

Die Sparſamkeit bewahret mich, 
Ich bin fuͤr Arme nur erkohren, 

Und naͤhre ſie, doch kuͤmmerlich. 
Dort pranget, hoch im Sonnenglanze 

»Mein Bruder, groß und wunderbar, 

Und beugt zu einem ſeltnen Tanze, 

Den harten Ruͤcken willig dar. 


Das Erſte fort. Und mit dem Goͤtzen 
Verſammelt ſich dann, froh und frei, 

Sich rings in einen Kreis zu ſetzen, 
Des Dorfes bunte Maͤdchen-Reih'. 

Sie ſchwatzen hier in trauter Stille 

Die Maͤhrchen ihren Muͤttern nach. 

Es giebt dir deine letzte Hülle, 
Den ſchoͤnen Schmuck im Schlafgemach? 

Gr. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 

tung dey Carl Friedrich Barth in Breslau aude 

gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſf⸗ 
amtern zu haben. 


VE 
Literariſcher Anzeiger 
— des 3 . 
Breslauiſchen Erzaͤhlers. 


An Herrn K. sen. am 10. Februar. 


Das längfte Leben Dir, verehrter, braver Mann, 
Den Lohn, den du verdienſt, und du biſt gluͤcklich 
dann! ; 


— ei -r. 


ö 5 Empfehlung. Be 
Predigten über die Sonn- und Feſttags⸗ 
Evangelia durch das ganze Jahr von 
Benjamin Gottlieb Strodt, Paſtor 
primarius zu Vrieg. Breslau, 1807. bei 
C. F. Barth. 4. 78 Bogen. Preis ı Rthl. 
Der verewigte Paſtor Strodt, der den vollendeten 
Druck dieſer Predigten nicht mehr erlebte, wohl aber 
den größten Theil derſelben in der Abſchrift noch ein⸗ 
mal durchgeſehen hatte, war ein Mann von gruͤnd⸗ 
lichen theologiſchen Kenntniſſen. Da es ihm bei der 
Herausgabe dieſer Religionsvortraͤge nicht um Ruhm 
und Gewinn, ſondern allein um die Verbreitung rich⸗ 
tiger Begriffe und Vorſtellungen der Religion und 
ihrer heilſamen Wahrheiten zu thun war, ſo muß 
man dies Werk nicht unter die Zahl der uͤberflußigen 
rechnen, die jährlich im Druck erjcheinen. Der una 
enannte Herausgeber hat den Werth deſſelben in der 
kurzen, aber leſenswerthen Vorrede ſehr wahr und 
treffend auf folgende Art angegeben: „Durchgaͤngig 
herrſcht in ihnen (dieſen Predigten) eine reine, gelaͤu⸗ 
terte, von allen Menſchenſatzungen entkleidete, Reli⸗ 
gionslehre und durchgängig bemerkt man das Pr 
/ en 


ben ihres feel. Herrn Verfaſſers, das Chriſtenthum 8 


in feiner urſpruͤnglichen, einfachen Geſtalt darzuſtel⸗ 
leu und es zu dem erhabenen Zwecke zu benutzen, wozu 
es Jeſus predigte, naͤmlich alle Kraͤfte und Triebe des 
Menſchen aufs Gute hinzurichten, das Herz mit reis 
nen Geſinnungen zu erfüllen, die Seele mit edlen 
Grundſaͤtzen auszuruͤſten und alle Handlungen des 
Lebens mit dem Gepräge der Tugend zu bezeichnen.“, 
Jeder unbefangne Lefer dieſer Predigten wird dieſes 
Urtheil mit Verguuͤgen unterſchreiben. Sie konnen 
in jeder Abſicht den gelungenen Arbeiten eines Herz⸗ 
lieb, Teller, Roſenmüller, Wohlfrath an die Seite 
eſetzt werden, da ſie mit dieſen in Ruͤckſicht der Dar⸗ 
ſtelung und einer 1570 Popularität viel Aehnliches 
haben. Prediger in kleinen Staͤdten und auf dem 
Lande koͤnnen ſich dieſe Vortraͤge beinahe zum Muſter 


waͤhlen, wie ſie ohne vielen redneriſchen Schmuck, 


aber doch immer der Wuͤrde des Predigtamts ange⸗ 
meſſen, wahrhaft erbaulich zu ihren Gemeinden reden 
muͤſſen. Der Verfaſſer gehörte zu keiner froͤmmeln⸗ 
den Parthei; man findet daher in dieſen Predigten 
lauteres, unverfaͤlſchtes Chriſtenthum und eine von 
allem Myſticismus entfernte Sprache. Die Diction 
iſt plan und fließend und fuͤr Jedermann verſtaͤndlich. 
Die Themata, zum groͤßten Theil richtig logiſch ab: 
getheilt, fallen zwar nicht immer durch ganz neue 
Anſichten der Pericopen auf, enthalten aber demohn⸗ 
geachtet wahrhaft praktiſche Sätze, die der Verfaſſer 
ohne viel ermüdende Unterabtheilungen in der nach⸗ 
folgenden Abhandlung forgfaltig durchgeführt, erlaͤu⸗ 
tert und bewleſen hat. Nur einige Themata zur 
Probe. Am Sonntage nach Weihnachten: Die heres 
“lichen Fruͤchte einer ehriſtlichen Geſinnung im Alter. 
Am 1. Sonnt. nach Epiphan. ob es um unſernchriſt⸗ 


— 


lichen Sinn wohlſtehe, wenn uns die Unterläſſung des 


öffentlichen Gottesdienſtes fo. ganz gleichgültig iſt? 


in g. Sonnt. nach Epiphanias: Das Verhalten de 
Chriſten im Umgange mit boͤſen und laſterhaften Men⸗ 
ſchen. Am Sonnt. Palm. Das heil. Abendmal, ein 


Mittel den Geiſt und Sinn Chriſti in uns zu naͤhren 


und zu ftärfen. Am S. Cant. Der Tod des From⸗ 
nr men 


men als ein fro er Dinge ang zu Gott, ſeinem Vater. 
Am e nes 2 5 Der Menſch kann auch 

nach feinem Tode nützen oder ſchaden. Am 7. Sonnt, 
nach Tr. Das chriſtliche Verhalten gegen diejenigen, 
welche von unſerm Brodte zehren. Am 20. S. nach 
Tr. Das unwürdige Betragen der Menſchen gegen 
die Forderungen der Religion. (1. Sie empoͤren ſich 
wider dieſelbe. 2. Sie verachten und vernachlaͤßigen 
ſie. 3. Wenn es hoch kommt, beobachten ſie das 
Aeußerliche.) Am 24. S. nach Tr. Eine Betrach⸗ 
kung über das Elend des menſchlichen Lebens. (1. 
Wie mancherlei es wirklich iſt. 2. Wie es doch zu 
vielem Guten angewendet werden kann.) Schon 
aus dieſen wenigen Hauptſaͤtzen ſieht man, daß diez 
ſes Werk von allen wahren Chriſten geleſen und be⸗ 
herzigt zu werden verdient, und ganz dazu geeignet 
iſt, ein, Familienbuch in den DHaufern unſrer noch 
chriſtlich geſinnten Bürger und Landleute zu ſeyn. 
Der Preis deſſelben iſt zugleich ſo gering, daß man 
iX leicht etwas Beſſeres für daſſelbe Geld kaufen 
wir * > 3 * ‘ N 
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N Botaniſche Anzeige. 2 
Den Herren Pharmacevten ſowohl, als auch ſon⸗ 
ſtigen Liebhabern der Botanik zeige ich hiermit erge⸗ 
benſt an, daß bey mir mehrere Genturien gut ges 
trockneter Pflanzen zu haben find. Jede Centurie iſt 
gehoͤrig nach Linnes Sexualſyſtem claffificirt und 
um den billigen Preis von zwei Reichsthalern in 
ourant zu haben. Sollten junge Pharmaceutiker 
beſonders offteinelle Pflanzen zu haben wuͤnſchen, ſo 
werde ich auch darauf Ruͤckſicht nehmen, und bei 
inte Genturie noch anzeigen, womit die darin ents: 
altenen offieinellen Pflanzen verwechſelt werden koͤn⸗ 
nen. Dieſenigen, welche von meinem Anerbieten 
Gebrauch machen wollen, werden ſich gefaͤlligſt bis 
fpätftens zum 23, März in Poftfreien Briefen an mich 
wenden. Gros⸗Glogau, den 7. Februar 1808. 
R bergen, 3 
SGehuͤlfe in der Stadt⸗Apotheke. 
Moͤchte 


Van 1 


Möchte man doch dieſes nuͤtzliche Unternehmen auf 
die moͤglichſte Art unterſtuͤtzen! Die Herausgeber des 
Erzählers werden ſich bemühen, dieſe Anzeige unter 
ihren Freunden zu verbreiten. Die officinelten 
Pflanzen werden allerdings am willkommenſten 


ſeyn. 


Nachſtehende für die Zeit intereſſante Schriften 
ſind in der Buchhandlung bei Carl Friedrich 
Barth in Breslau um beigeſetzte Preiſe 

a s zu haben: 
Anekdoten und Charakterzuge aus dem Leben des 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, ate Aufl. 
8. Berlin, geb. 13 gl. | 
Analekten, merkw. hiftor. der egenwaͤrtigen Zeit, 
entlehnt aus den borzügüch ten Zeitſchriften des 
Jahres 1807. 16 bis 68 Heft, 8. Schweidnitz, 

geb. a 5 fal. ; 
Begebenheiten und Charakterzüge, kleine, a. d. franz. 
u Kriege, 3 Hefte, 8. Jena, geb. 1 Rthl. 
23 . 2 

a. €. G. Paroxismen der Liebe, 2 Bändchen, 
Neue Aufl. 8. Nudolfi.Klüger, geb. 2 Rtl. 22 fgl. 
Feuerſchirme, 1s Heft, das Vaterland, gr. 8. Berl. 


geb. 23 gl. 4 2 8 
Hermes, (D. J. T.) Predigten für die Zeitbedürfniſſe, 
cS 11. bis rae Oe a . 15 = (sh 
Loͤſcheimer, 18 2: „ gr. 8. geb. 1 Rthl. 16 fol 
Sapreiben an Se, Koͤnigl. Majeft. Friedrich ihn 
III. nach dem Frieden zu Tilſit, gr.8. Berl. geh. 


10 fal. 
Ueberſicht, hiſtor. des anders und Voͤlkerſtandes der 
Preuß. Monarchie in den Jahren 1740. 1776. 
und 1804. und der Ceſſionen d. d. ractaten von 
Lineville, Wien und Tilſit, Fol. Berlin 5 Br 
Zuruͤck, zurück, ir Moſen und den Propheten. Ein 
Wort, zunaͤchſt an Iſtaels Nachkommen in 
Schleſien, 8, a 1 Ggr. 88 
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